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Steuerftreil im Reichstag.
Amerika und der AnterseeKneg.

Von unserm Newyorker Korrespon-
d e n t e n erhalten wir eine vom 17. Februar da¬
tierte Darstellung, die um der klaren Heraus¬
arbeitung der amerikanischeir Anschauung halber
wichtig ist. In Einzelheiten ist der Inhalt über¬
holt ; so hat z. B. auch Frankreich seinen Grund¬
satz der Nichtbewaffnung von Handelsschiffen
preisgegeben und sich praktisch dem Verfahren
Englands angeschlossen. Aber zur Beurteilung
der jüngsten internationalen Zuspitzung der gan¬
zen Sache ist doch der Brief wichtig.

Woodrow Wilson, Präsident der Vereinigten Staaten , ge¬
dachte einen recht schlauen Schachzug zu tun , und machte den
dümmsten Streich seiner politischen Laufbahn. Er glaubte,
in dem deutsch-amerikanischen„Lusitania"-Streit einen durch¬
schlagenden diplomatischen Erfolg erzielen, dem Deutschen
Reiche und den mit ihren Sympathien auf der Seite der Ber¬
liner Regierung stehenden amerikanischen Wählern deutscher
und magyarischer Nationalität durch Einführung neuer, den
Tauchbootkrieg regelnder Grundsätze einen Gefallen erweisen
und seine eigene Wiederwahl bei der im kommenden Novem¬
ber stattfindenden Abstimmung sichern zu können, ohne damit
die Alliierten oder deren sehr starken Anhang unter der ameri¬
kanischen Wählerschaft vor den Kopf zu stoßen.

Daher trat unser Staats -Departement (Ministerium des
Aeußern) mit dem Vorschlag" an die Alliierten heran , diese
möchten einer Abänderung iinternationalen  Seekriegs-
rechts .in der Richtung zustm en, daß Kauffahrer künftig
nicht mehr armsert werden di. <• n. Da Frankreich überhaupt
nicht duldet, daß ein unter französischer Flagge segelndes Han¬
delsschiff Geschütze an Bord aufstellt: da die in amerikanische
Gewässer kommenden, britischen Fracht- und Passagierfahr¬
zeuge gleichfalls unbewaffnet sind und nur italienische
Passagierdompfer armiert irach den Vereinigten Staaten
kommen, rechnete Wilson mit Bestimmtheit auf ein Eingehen
dar Alliierten auf seine Anregung. Sobald diese Zustim¬
mung vorlag . sollten Berlin und Wien aufgefordert werden
zu versichern, daß ihre Tauchboote keinen Kauffahrer mehr
angreisen , ohne ihn vorher zum Beidrehen aufgefordert und
Passagiere und Mannschaft gerettet zu haben: eine Verpflich¬
tung , welche Deutschland nach der Zerstörung der „Arabic",
Oefterreich-Ungarn nach der Versenkung der „Ancona" hin¬
sichtlich der Personendamvfer schon eingegangen waren und
daher aller Wahrscheinlichkeit nach auch auf Frackftschisfe aus¬
gedehnt haben würden.

Von diesen Vorschlägen hätten, falls sie von allen kricg-
führeirdcn Mächten gutgebeißcn worden wären , nach ameri¬
kanischer Auffassung Deutschland und Oesterreich-Ungarn den
größeren Vorteil gehabt. Berlin , so kalkulierte man in
Washington, >vird sich für diesen Dienst erkenntlich erweisen,
restlos auf die von unserm Staats -Departement im Zu-
fanrmenhang mit der Vernichtung der „Lusitania " erhobenen
Forderungen eingehen und dadurch dem Präsidenten Wilson
zu einem billigen diplomatischen „Triumphe " und zu einer
Steigerung seines politischen Einftusses verhelfen. Wenn
die Regierunigön der Alliierten sich mit dem Vorschläge unse¬
res Staats -Departements einverstanden erklärten, so mußten
auch die hierzulande naturalisierten Briten , Franzosen, Bel¬
gier. Italiener und Rüsten, die über weit mehr als eine Mil¬
lion Stimmen verfügen, sich über die amerikanischeVermitt¬
lung freuen, während die annähernd 300 000 Wähler reichs-
deutfcher, deutsch-österreichifcher und magyarisch-ungarischer
Nationalität sich dem Präsidenten Wilson tief verpflichtet
fühlen und im kommenden November für ihn stimmen
werden.

Obwohl Wilson sich 1912 auf den: demokratischen Partei¬
tag zu Baltinore durch die Annahme der Präsidentschafts-
Kandidatur auf die programmatische Forderung verpflichtete,
daß kein Präsident wiedergewählt wird, bewirbt er sich noch-
nials um die demokratische Präsidentschafts-Kandidatur , w'n
er dieser Tage in einer offiziellen Zuschrift an den Staats¬
sekretär des Staates Obio ausdrücklich bestätigte.

Durch das schöne Plänchen mochte das Berliner Aus¬
wärtige Amt einen dicken Strich . Tie Markffchreierei, welche
unsere Diplomatie seit dem Ausscheiden Roots aus dem Amte
des Staats -Sekretärs „auszeichnet", tat aller Welt kund,
was für ein Vorschlag den Alliierten gemacht wurde. Die
Regierungen Deutschlands und Oesterreichs konstruierten
wie zu erwarten war . aus der ihnen offiziell unbekannten,
an ihre Feinde gerichteten, amerikanischen Note eine Billi¬
gung ihres Standpunktes , daß armierte Kauffahrer als
Hilfskreuzer anzusehen und demenffprechend zu behandeln
sind. Sie setzten die neutralen Länder davon in Kenntnis,
daß bewaffnete Handelsschiffe, die unter der Flagge eines
mft ihnen im Kriegszustände befindlichen Landes fahren
vom 1. März an ohne weiteres angegriffen und in den Grund
gebohrt werden.

Dabei hatten England und Frankreich schon vorher offi¬

ziös zu verstehen gegeben, daß sie während des Krieges unter
keinen Umständen einer Aenderung des Seekriegsrechts im
Sinne der amerikanischen Vorschläge zustimmen. Ter Prä¬
sident Wilson hat sich schön in die Nesseln gesetzt. Er hcck die
Alliierten vor den Kopf gestoßen, in Deutschland und Oester
rcich-Ungarn durch die inzwischen erfolgte Preisgabe seines
Vorschlags, armierte Kauffahrer als Kriegsschiffezu betrach¬
ten, noch weiterhin böses Blut geinacht, die Nicht-Beilegung
der „Lusitania "-Tifferenz auf dem Kerbholz und so cs mit
den pro-alliierten und den pro-deuffchen Wählern gleich¬
mäßig verdorben.

Ter unverfälschte amerikanische„Patriot " besteht darauß
daß die Regierung auch nicht ein Tüpfelchen seines Rechtes,
auf Kauffahrern — auf armierten sowohl, als auch auf unbe¬
waffneten — zu reisen, preisgibt.

Ihr Zurückweichen von dem Standpunkte , den sie in ihrer
an die Alliierten gerichteten Note in der Frage der Bewaff¬
nung von Handelsfahrzeugen eingenommen hatte, einleuch¬
tend zu erklären, ließ die Regierung in inspirierten Artikeln
verbreiten , daß die Alliierten , wenn die Vereinigten Staaten
bewaffnete Kauffahrer als Hilfskreuzer behandeln, ihren Han¬
delsschiffen das Anlaufen unserer Häfen verbieten und damit
eine wirtschaftliche Krise von noch nie dagewesener Schärfe
herbeifübren werden, da die amerikanische Ausfuhr zum weit-
aus größten Teil auf Fahrzeugen unter einer der Flaggen
einer der Mächte der erweiterten Entente befördert wird.
Diese Darstellung klingt unwahrscheinlich: denn England,
Frankreich, Italien und Rußland brauchen die Kriegsmate¬
rialien , die Skahrnugsmittel und die anderen Waren, die sie
gegenwärtig aus den Vereinigten Staaten beziehen, unbedingt
notwendig.

Aber gleichviel! Tie erdrückende Mehrheit der Anieri-
kaner glaubt an das von der Regierung an die Wand gemalte
Schreckgespenst. Die Angst vor der Schädigung der eigenen
Interessen ist mächtiger als die zunehmende Mißstinimung
gegen England . Die Amerikaner wurden fanatische Anhänger
des unveränderten Seekriegsrechls, nach welchem Kauffahrer
am Heck mit Geschützen armiert sein dürfen.

England und Frankreich, deren Vertreter Meister in der
Stiminungsmache durch die Presse sind, nutzen die Situation
weidlich ans . Sie lassen sehr geschickt geltend machen, daß
durch eine Beilegung des über die „Lusitania" mit dkm Deut¬
schen Reich anhängigen Streitfalles ohne gleichzeitigeprinzi¬
pielle Anerkennung des Rechtes der Kauffahrer auf eine Ar¬
mierung zu Defensivzwecken die Tauchboote der europäischen
Zentralmächte zur Rückkehr der bei der Zerstörung der „Lusi¬
tania ". der „Arabic" und der „Ancona" befolgten Taktikförm-
lich aufgefordert werden. Immer und immer wieder kann
man lesen, daß Stahl , welcher beschwor, daß die „Lusitania"
auf ihrer letzten Fahrt mit Kanonen armiert war , und des¬
halb zu Zuchthaus verurteilt wurde, für den Meineid ge¬
dungen war , und daß sich im Bedarfsfälle immer wieder ein
anderer Stahl finden lasse, wodurch alle Kauffahrer vogelffei
werden würden.

Daraus erklärt es sich, daß die amerikanischeRegierung
sich weigert , die „Lusitania"-Affäre, über welche ein tatsäch-
liches Einverständnis mit Berlin erzielt ist, nun auch formell
aus der Welt zu schaffen, wenn Deutschland sich nicht gleich¬
zeitig zur Anerkennung des Rechtes der Handelsschiffe auf
das Mitführen von Geschützen versteht.

Wilson mag sich, wie sein Auftreten in der lebten Zeit
erwarten läßt , noch so hyperamerikanisch gebärden: in der
Kunst der Demagogie kann er dem' Kraftmeier Theodore
Roosevelt, diesem— nebenbei bemerkt — vorzüglichen Kenner
der amerikanischen Volksvsyche. weitaus nicht das Wasser
reichen. Mit Roosevelt stoßen die Republikaner in das gleiche
Horn. Ihr bedeutendster Mann , der frühere Staatssekretär
Root, wurde von ihnen vorgestern auf dem republikanischen
Parteitag des Staates Newyork als Redner vorgeschickt, um
den Rauhreitcr -Obersten „Teddy" Roosevelt in der Forderung
nach einer kraftvollen Auslandspolitik womöglich noch zu über¬
trumpfen.

Roosevelt, der politisch abgetan schien, dessen„progressive"
Partei bis auf kleine Trümmer verschwunden ist, hat gute
Aussicht, gerade seiner offen feindseligen Haltung Deutsch¬
land gegenüber, von der republikanischen Partei , die er vor
vier Jahren gesprengt hat . bei den bevorstehenden Präsidenten¬
wahlen als zugkräftigste Nummer auf den Schild erhoben zu
werden. Roosevelt. der über die „schwächliche Zauderpolitik"
Wilsons höhnt, hätte es an dessen Stelle schon beim Einmarsch
in Belgien, wie er unverblümt bekennt, zum Krieg mitDeutsch-
land getrieben.

Darum ist der durch Wilsons Tauchbootkriegsvorschläge
angerichtete Kuddelmuddel, darum ist die Nichtbeilegung der
„Lusitania "-Differenzen doppelt zu beklagen. Es bleibt ein
Konfliktskeim, der um so gefährlicher ist, als Wilson trotz
seiner in ihrem Wesen friedliebenden Veranlagung aus wahl¬
taktischen Gründen möglicherweise weitergetrieben wird , als
er zu geheir beabsichtigt.

Der gestrige Tagesbericht.
Großes Hauptquartier , 23. März. (SB. B. Amtlich.)

westlicher Kriegsschauplatz.
Der Erfolg beim Walde von A v o c ou r t wurde durch

Inbesitznahme der französischen Stützpunkte auf den Höhen¬
rücken südwestlich von Haucourt  vervollständigt. Es wur¬
den etwa 450 Gefangene  eingebracht.

Im übrigen hat das Gesamtbild keine Veränderung er¬
fahren.

westlicher Kriegsschauplatz.
Ihre Hauptangriffstätigkeit verlegten die Ruffen auf

die gestrigen Abend- und auf die Nachtstunden. Mehrfach
brachen sie mit starken»Kräften gegen unsere Stellungen im
Brückenkopf von Jakob  st ad  t , beiderseits der Bahn Mitau
Iakobstadt , viermal gegen unsere Linien nördlich von
W i d s y vor. Während sie auf der Front nordwestlich von
Postawy,  wo die Zahl der eingcbrachtcn Gefangenen auf 14
Offiziere und 889 Mann gestiegen ist, wohl infolge der über¬
mäßig blutigen Verluste, von größeren Angriffsversuchcn
Abstand nahmen, stürmten sie wiederholt mit neuer Gewalt
zwischenN a r o c z - und W r s z n i e w - S e e an. Der hohe
Einsatz an Menschen und Munition hat anch in diesem An¬
griff und in mehrfachen einzelnen Unternehmungen an an¬
deren Stellen den Rüsten nicht den kleinsten Vorteil gegen¬
über der unerschütterlichen deutschen Verteidigung bringen
können.

Balkan-Kriegsschauplatz.
Keine besonderen Ereignisse.

Oberste Heeresleitung.

Oefterreichisch-ungarischer Tagesbericht.
W i e n,  23. März. (W. B.) Amtlich wird verlautbart:
Auf allen drei Kriegsschauplätzen keine besonderen

Ereignisse.
Der Stellvertreter des Chefs des Grneralstabs:

v. H ö f r r , Frldmarschalleutnant.

Verdun.
lieber schwere französisckie Offiziersverlustc heißt es in

einer Meldung des „Lokal-Anzeigers" : Die den Kämpfen am
linken Ufer der Maas gewid'.neten nichtamtlichen französischen
Darstellungen bestätigen auf Grund von Beobachtungen von
Augenzeugen die außergewöhnlich große Zahl der französi¬
schen Offiziersvcrluste, die seit Mitte März eine das Höchstmaß
der Führertapferkeit bekundende Ziffer erreicht hätten.

Der „Petit Parisien " hält es für möglich, daß die fran¬
zösische Heeresleitung es für zweckmäßig ansehen würde,
Malancourt aufzugeben, um dadurch eine gradlinige Front zu
erzielen, die von Avocourt über die Höhe 304 bis zum „Toten
Mann " reiche. Dieser Beschluß würde nur gefaßt Werden,
um den ffanzösischen Linien „größere Widerstandskraft" zu
geben, jedoch liege Besffmmtes noch nicht darüber vor.

Frankreichs Transportkrise.
Bern , 23. März . (W. B.) In einem warnenden Artikel über

die ernste Transportkrise in Frankreich sagt der Deputierte Cachin
in der „Hurnanito ": Die Krise geht so weit, daß die Händler heute
nur 40, 30 ja nur 23 Prozent der Mengen des Vorjahres liefern
können. Die Schweizer erzählen, daß von 10 000 Waggons ihres
gesamten Bestandes wir zurzeit 4000 zurückbehalten und daß die
Getreidezüge bis zu 20 Tagen in Bordeaux und Cette festliegen.
Sie können nicht umhin, damit die Lage auf Seiten der Deutschen
zu vergleichen, die ihnen täglich 1000 Waggons Kohlen liefern , ohne
jede Verzögerung und fast tadelloser Ordnungsmäßigkeit.

Englische Kriegsleistungen.
Rotterdam , 23. März . (W. B. Nichtamtlich.) Der „Rotter-

damsche Courant " meldet aus London: Der parlamentarische Mit¬
arbeiter der „Daily News" schreibt, daß die Propaganda für eine
weitere Verstärkung des Heeres offenbar vom Kriegs«int ausgehe,
welches für den Fall , daß ein Angriff auf England versucht werden
sollte, dort eine große Armee bereit halten wolle. Diese Politik
sei eine Verleugnung der alten Lehre, daß die Flotte allein Eng¬
land schützen müste. und sie zeige, daß das Vertrauen des Kriegs¬
amtes in die Flotte nicht sehr groß ist. Außerhalb des Kriegs-
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amte» babe dieses Vertrauen feste Wurzel geschlagen. Der Korre,
spondcnt des „RotterdamsckienCourant " berichtet werter, dag man
damit vielleicht den Schluß eines Artikels des militärischen Mit¬
arbeiters in der gestrigen „Limes " in Verbindung bringen müsse,
der folgendermaßen lautet : Wir wollen gerne hören, daß unsere
Armeen auch kämpfen. Da sie aber anscheinend nichts Großes ver¬
richten, missten wir annebmen , daß sie auf andere Weise verwendet
werden sollen. Unser Rezept für den Krieg ist dagegen: Jeder
Mann und jede Kanone nach dem entscheidenden Kriegsschauplatz!
Und cs gibt kein anderes Gesetz.

vom§ee- und Handelskrieg.
Ein Kunterbunt der Nachrichten und Meinungen ist wegen

der Vernichtung der holländischen Dampfer „T u b a ir t i a"
und „Palemb aug"  entstanden . Tie Londoner „Times"
drückt gar die Meinung ans , die „Luoantia " sei durch Deutsch-
lalid torpediert worden , weit sie zahlreiche amerikanische Effek¬
ten an Bord gehabt hätte , deren Verlust die Ausstellung von
Duplikaten nötig machc, was den Deutschen erwünscht sei, weil
die amerikauisckscn Effekten sonst durch England beschlagnahmt
worden wären . Dabei befanden sich an Bord der „Tubantm"
eine Anzahl deutfchcr VouZgenösieii ? Die Ungeheuerlichkeit,
der die „Times " Ausdruck gibt , legt den Gedanken naher , daß
Ellglaiw etwas zu verbergen hat . Die Holländer werden
jedenfalls im Zorn gegen die skruvellose Ŵegnahme ameri¬
kanischer Wertpapiere von holländischen Schiffen , die Eng-
land trotz des heftigen Einspruchs der Holländer fortsetzt, ge¬
stärkt . — „Palembang " ist bekanntlich beiin Galloper -teuer-
schiff untergecrängen . Gestern ivurde aus England clllgedeu-
tct , ein deutsches 17-Boot babe das Leuchtschiff versenkt , flfetd)
darauf folgte jedoch der Widerruf : Reuter erfährt , das, der
Bericht über die Versenkung des Galloper Leuchtschiffes un¬
richtig ist . Das Schiff wurde von seiner Station entfernt . .

Außer Nachrichten über Schiffsversenkungen gurg die
Meldung ein , Italien  habe 36 d c u t s chc S cht f f c mit
entern Tonnengehalt von 154 000 Tonnen und tm Ge,amt-
werte von acht Millionen Francs beschlagnahmt , ferner die
Handelsschiffe „Ravenna ". „Gajola " und „Guerazzt " zu
Kriegszwecken requiriert und der Kriegsflotte zugeteilt.

Der norwegische Dainpfer „L a n g e l i " soll bei Aarmouth
in der Nacht zuin Montag torpediert worden sein . Deutsch¬
land sagte eine Untersuchung zu.

Durch allerlei Umstände ist nach englrschcr StaUsttk Die
Welthandelstonnage  in der Woche vom 23. ncbntar
bis 1. März um 58 Schiffe mit rund 7o000 Netio -Neglster-
tonnen kfü'- dauernd oder lange Zeit ) verringert worden Der

-Anteil der britischen Handelsflotte betrug 26 Schiff mit rund
42 000 Tonnen , von denen 13 als „gesunken st der Nest als ge-
strandet , kollidiert oder in Brand geraten bezeichnet: wird , jn
der Woche vom 1. bis zum 8. März betrug der Gctamtausiall
55 Schiffe mit rund 78 000 Netto -Donnen . Auf die britische
Flotte entfielen davon 25 Schiffe mit rund 36 000 Tonnen.
Auch diese Verluste sind zum Teil Mion bekannt . Bemerkens¬
wert ist für diesen Zeitraum , daß vier aroße englische Dampfer
mit beinahe 13 000 Netto -Tonnen in Brand gerieten , und .daß
die Entfernung wichtiger Seezeichen zu zahlreichen Kollisto-
ncii geführt hat . _ _

3m Pariser Konfernij.
Cadorna ist in London cingelroffen , den englischen Blättern

war untersagt , seine Ankunft zu melden. Den ckallemschen Blttt-
tcrn gefällt nicht, daß c8. so still l, ergehen soll, um so befrlcd.ater
werden sic sein von dem Geräusch, Nick dem die vor der Tnc
stehende Pariser Konferenz für Wirtschaftsfragen °°kbereüet wurde.
Kammer und Senat haben dem Kabinett eine Art Urlaub Mid
Schonfrist gegeben durch Vertagung der Sitzungen bis zum u. ckvril,
ausdrücklich zum Zwecke, daß Eonnino den Kabmettschef beglci-

Geheime Hoffnungen scheineri sich an die Konferenz zu knüp¬
fen. einer über Holland einlaufenden Nachricht zufolge deutet der
Londoner „Daily Telegraph " als Meinung einer Persönlichkeit, die
zur britischen Regierung Beziehungen unterhalte , an. es skr wog-
lich, dah auf der Konferenz auch noch andere Fragen als lediglich
solche, die sich auf den Handel bezogen, erörtert werden wurden,
so zunl Beispiel der ZustaNd. der für die Verbündetei, eintrcten
würde. wenn die Mittelmächte annehmbare FriedcnSvmschluge
machten. Als Stiminnugszcicheu bat die Meinungonnbeutmig
Wert . Cs ist zivar immer noch das alte- Spiel : der andere ,oll
zuerst rebßit, beileibe will keiner den Anfang machen, ck:chließl.ch

kann das Spiel aber nicht ins Endlose gehen. Und es wird hoffenü
lich in jedem Lande herauskommen, daß Kräfte im Porlament die
eigene  Regierung antreiben , ihre Kriegszielc zu nennen.

Eine aus der Schweiz cinlaufende Meldung deutet an . au der
militärischen Konferenz in Paris Iverde Rumänien durch einen
Delegierten beteiligt sein, der allerdings nicht im amtlichen Aus¬
trage erscheine. Die ganze Nachricht klingt nicht glaubhaft.

Streik in der russischen Wasienindustrie.
Ueber Stockholm erfährt die „Berl . Mokgenpost": Obwohl

wegen der dauernden Arbeiterunruhen die Putilowwerke, die groge
Wasfenfabrik und Werft von Petersburg , für die Dauer des .Krie¬
ges verstaatlicht sind, dauert die Bewegung noch fort. Aus oer
Werft ist die Arbeit zwar wieder ausgenommen, dagegen rubt der
Betrieb in den Waffen- und Munitionswerkstätten vollständig.
Inzwischen ist die Bewegung auch aus die übrigen Waffe,isabllken
übergesprungen. Bei der Metallurgischen Gesellschaft, der Aorm-
ralitätSwerft . in den Fabriken der Gebrüder Nebel, bei Lesner
und Praviadinen haben die Arbeiter die Arbeit niedergelegt. Auch
in Tula . Moskau und Saratow (neben Petersburg die Hauptsihe
der russischen Waffenfabrikenj kommen beunruhigende Nachrichten.
Offenbar bandelt cs sich dabei um keine wirtschaftlichen Forderun¬
gen der Arbeiter , sondern um eine ausgesprochen politische Be-
wegung. Das hat auch der sozialistische Abgeordnete Tscheukeli
von der Tribüne der Reichsduma aus zugegeben. Er erklärte aus¬
drücklich, wenn die Regierung auch nur die geringste Hoffnung
böte, daß sie das Land vor dem Untergange bewahren könne, so
hätten die Arbeiter anders gehandelt. .

Steuerftrett und Unterseekrieg.
Ter Reichstag wird beute schon die letzte Sitzung vvr

Ostern abhalten: seine Komnlission soll sogleich die Lteuervor-
lagen in Behandlung nehmen. Hoffnungsfreudig kann inan
nicht das Ergebnis der Behandlung erwarten, denn weiter
noch als der Zentrumssprecher am, Mittwoch kamen am Don¬
nerstag die Redner der Konservativen und Nationallrberalen
den Regierungsvorlagen entgegen. Die Konservativen find
so verliebt in die altgewohnte Schonung der Reichen, daß sie
sogar durchblicken ließen, eine lvesentliche Verschiebung im
Sinne der Belastung von Vermögen und Einkommen werde
sic zwiitgen. das Ganze abzulehnett. Käme es doch dazu!
Dieser Anschauungsunterricht vom vaterländischen Streben
der Herren könnte Wirkungen auslösen, die für den politi¬
schen Fortschritt Deutschlands nutzbar werden.

Die Sozialdemokratie hat zur KoMNtisstoNsberatung be¬
reits Anträge gestellt, deren allgemeine Richtung die Rede
unseres Genossen Hoch anzeigte. Die Ordnungsrufe, die
Hoch erntete, können nichts daran ändern, daß die arbeitenden
Volksmassen vom Reichstag eine gründliche Umarbeitung der
Vorlagen, den Beginn zur „Neuorientierung" tm Steuer¬
wesen. erwarten. . .

Der Blitz des Torpedos, den die Tirprtzleute gegen den
Kanzler abschießen möchten, leuchtete in den Reichstagsreden
ein paarmal auf. Aber es war ein Kolophoniumblitz, der
feinen Schaden stiftet. Wichtiger ist, was außerhalb des
hohen Hauses sich abspielte. Herr B a 111n . der General¬
direktor der Haniburq-Amerika-Linie, ist in die Ocffentlrch-
keit geflüchtet. „Altpreußische Leute" haben schon in Frie-
deuSzeiteu gemault, daß Ballins Politik der Uebedsecnstar-
csseii zuviel Einfluß auf die deutsche Politik ans übe. Jetzt ist
er so heißt es in einer Erklärung von ihm, verdächtigt wor¬
den. im Unterseekrieq handele die Regierung unter dem,Ern-
fluß Ballins: Ballins Haltung fei aber wieder bestimmt
dadurch, daß das wertvolle Schiffsmaterial der Hapag-Lmre
in, Falle politischer Schwierigkeiten mit Amerika verloren
gehen könne. Daran, so sagt Ballin. sei kein Wort wahr: er
lasse sich bei der Beurteilung großer nationaler Fragen nicht
von geschäftlicheii Interessen leiten und verehre Tirpltz. Um-
gekehrt hat das Reutersche Bureau Balliu als Antreiber hin¬
gestellt. der die Verhinderung des ncutraleu Handels nnt
England mit allen Mitteln erfjrcbc. Auch dagegen protestiert
Ballin. _ r „

Ist's nicht bezeichnend, daß einer als Verleumdung be¬
zeichnen muß, wenn ihm unchgesagt wird, er sei bedacht,
Deutschland vor einer Politik zu schützen, dw es eines wich-
tigen Teil« seiner Flotte berauben und den Krieg wirk! ch mit
der ganzin Welt bringen würde. Den herllosen Geist wilden
Draufgängertums einmal gehörigz» kennzeichnen, dazn wtrd
im Reichstag Gelegenheit sein, ivenn die Sache vor sein
Plenum kommt

Die Sozialdemokratie vertritt die Anschauung, daß immer
größere Schichten des fslbständigen Mittelstandes durch den
wirtschaftliche,'. Kampf aufgerieben und zu besttzlown Arbei¬
tern und Angestellten herabgedRickt werden. Die Statistik be¬
stätigt auch, daß die wirtschaftliche Entwicklung tatsachlm,
diesen Weg geht. Eben jetzt wieder wird eine vom Preußi¬
schen Statistischen Landesamt aufgestellte Berechnung be¬
kannt nach der die Zahl derjenigen Personen, „die zwar, ein
Einkommen von über 900 Mark, aber kein Vermögen von über
6000 Mark besitzen, sich von 189 cmssTaUsend der Gesamtbe¬
völkerung im Jahre 1896 auf 465 im, Jahre 1914 vermehrten.
Die Statistik kommt zu denr Ergebnis, daß cs bei den heilti-
gen Wirtschaftsverhältnissen in einer von Jahr zu Jahr zu-
nehmenden Weise immer schwerer wird, ein klcmcs Vermögen
zurückzulegen und zu erhalten. ^

In diesen sozusagen normalen Verlaut der ^ .ugb tackt
der Weltkrieg hinein. Daß er große Verinogensverschlebuii-
gen bewirkt, wird allgemein angenommen. Aber über die
Richtung, in der sie sich im großen und ganzen bewegen war
zunächst wenig Klavheit vorhanden. Je länger aber der Krieg
dauert, fe mehr tritt es mit großer Deutlichkeit hervor: Tie
Vcrmögensverschiebung geschieht in der Hauptsache wieder aut
Kosten des Mittetstandev, namentlich der kleinen lelbstanürgen
Geschäftsleute und Gewerbetreibenden. Mit Hochdrucko>,-
schleiinigt der Krieg die Verarmung des Mittelstandes und dre
Anbäufung des Kapitals in den Händen einer Verhältnis-
mäßig kleinen Zahl von Besitzenden. Dre Armen und Besch-
loseii können nicht viel verlieren: für sie bestehen die Kneiw-
witkungen in allerlei Entbehrungen, die sie sich, auferlegen
müssen. Ihr Reichtum, der mir in ihrer Arbeitskraft besteht,
ist nach dem Kriege, wenn sie gesund daraus zurückkehren, noch
so groß wie vorher. .

Ander» bei denen, die etwas zu vertieren haben. <st der
kleine Geschäftsmann zum Heeresdienst eingezogen, so wird er
in der Regel sein Geschäft schließen ustissen. Erhält die Frau
die übliche Familieuunterstützung, so kommt sie meist nicht
damit aus und muß Ersparnisse zusetzcn. Ter kleine Ge-
werbelretdende, bet utdU eittoeftcßen ist, tottb yauflct nur tnu
Mühe den Betrieb aufrecht erhalten können. Die großen
Hccreslieferungeu werdest tu der Regel an die Grotzbetrreoe
vergeben. Die staatlich geregelte Lebensmittelversorgung ent¬
zieht dem Kleinhandel den Vertrieb vieler Waren. Der Waren-
Hersteller hat bei den festgesetzten Höchstpreisen ganz gute Ge-
Winne: bei dein Kleinhändler aber ist die Spanne, die zwischen
Einkaufs- und festaesetzten Verkaufspreisen liegt, sehr gering.
ES schien uns noch bestinimte Zahlen ti&er die Wirkungen
dieser wirtschaftlichen Vorgänge. Durch den Rechtsschutz, don
Kriegsteilnehmergenießen, können viele Prozesse gegen solche
Mst duchgefiihrt werden: die Eröffnung von Konkursvsrwh-.
am ist sehr beschränkt. So häufen sich vielfach Schulden für
Waren, an Mietzins für Gesäsäftsräume ufw. Es wird werft
unmöglich fein, irach Kacgsende diese Schulden in regelrech¬
ter Weife abzuftotzen. Heute schon zeigen sich die Wirkungen:
unzählioc Betriebs- und Geschäftsräume stehen leer. Rament,
lich die Zahl der geschlossenen Gastwirtschaften ist ungeheuer
groß. Gewiß luag hier und da auch einmal ein kleiner, Ge¬
werbetreibender dilrch Spekulation zu einem grbßeren mm-
gewinn kommen und fein Vermögen erheblich vermehren.
Aber das find doch nur Ausnahmen. Im allgemeinen haben
bisher den Vorteil voii der Vcrmögensverfchrcbung,nur ms
großen Unternehmungen. Tie Geschäftsberichte bsrfpielswerse
der Aktiengesellschaften beweisen das.

Die Zahl der chentals selbständigen Personen, die infolge
dieser Kriegswirkunqen gezwungen sind, setzt eine abhängige
Beschäftigung gegen Gehalt oder Lohn auMiuben, ist leden.
falls sehr groß. In der Stadt Hallea. S . sind rund 20000
Personen zum Heeresdienst eiugezoge». Dagegen vermiuder-
ten sich die inäniilichen Mitglieder der Halleschen.Arankeu-
kassen nur von 50 477 Endo Februar 1914 auf 38 502 zur
gleichen Zeit des Jahres 1916. Man sieht hier, daß nt die
männlichen Arbeitsplätze hinein Ersah gekommen ist aus Krei-
sen die sonst nicht zu diesen Beschüftigteu gehören. Aebnliche
Ziffern sind auch für andere Städte festzustellcii. In Berlin
sank die Zahl der männlichen Kwnkenkassenmitg! eder von
523195 Ende Juli 1914 auf 346 679 Ende Januar IM«, also
auf zwei Drittel, trotz der ungeheuren Etttbernfungen ziust
HeereZdienst. . .

geiiifleton.
Oie moderne ttraftzentrale.

Von Richard  W o l d t.
Auch das sind die wirtschafilicheü KÜcnswirkungen. daß in der

Tcchnit überall gesucht wird, die Produktion m rutionalistrrett,
bessere Maschinen zu schaffen, mehr mit den Mrckchckie" zu leisten,
mehr aus dem ProduktiouZprozeß herMszuwtrtschaften . Md ^ des¬
halb beschleunigt der Krieg in seinen ivtrtschaftlichrttWirkuugtN den

^ ^ "Eck! '̂wunderbares Gebilde im Jusammcuspicl von Maschine,!
ist die mo.dernc Krastzentrale.

Eine Krafizentralc von früher.
Abseits »Mt dem Sammelpunkt der großen Industriewerke

findet man auch heute noch die Uebcrreste vcralicter Betriebsformen.
Das Maschinerihaus ist ein alter viereckiger Bau . Wir treten ekw
Mit großem Geräusch, breitspurig und doch oltersHidach , quält sich
eine ehrwürdige Dampfmaschine. Unkundige Hände haben bet dm
so häufigen Reparaturen Flickwcrke angebracht, die wir Nicht ohne
Verwunderung betrachten, lieber den Hof hinweg, l-hlampert der
breite arbeitfressende Treibriemen , um „die mechanische Energie
der Dampfmaschinen nach dem Fabrikgebäude zu über.ragen.

An einer humorvollen Sckiildctung hat einmal Mar: Eytb die
D r̂mpfmaschine beschrieben, wie sic in der Mitte des vorigen pahr-

HUNder» pxm Ätaschirienhaus hört man schon die
dumpfen aeheiMniSvollen Schläge der Masch.nc. Bor dem Hause
schien der Boden zu zitter .i, Ketten klirrten , Stangen rasselten,
hinter dem Sause hörte man Wasser rauschen, als ob ein mächtiger
Bach über Felsen stürze. Wenn man dann eintrat m den hohen
matterlenchteten Rm-m. gewahrte ,nan tmr _entern Unter,ah au»
roll behauenen Quadern ein finsteres formloses Ding , den Aam ^s-
zylinder, aus dem eine blinkende runde Stange empor,chotz, um so¬
fort wieder in sein Inneres zu versinken

Die Stange hing an einer schweren Kette, die hoch oben, fast
am Dach des Gebäudes, von einem Arm aus wuchtigeil Holzbalken
in die Höbe gezogen wurde, der sich langsam Und feierlich auf und
ab bcweglc. a£>°Aci jedem Niedergülig Mit dröhnendem Lärm auf
eine Unlcrtaae anMug , die im Mauerwerk angebracht war.
Hinter dem Steinpfeiler , der den TrchzapseN dieses tvagebalken-
artigen DopPelarMes trüg . hing. Wieder an einer Kette das ge¬
waltige Pumpengestänge, oas in öer Unergründlichen Tiefe einerĉ marmössnunn verschwand. Von. den Armen de»
^chwingbaums hingen vor und hinter dem Pfeiler wettere Stangen

herab, an denen die eine an wunderlich geformten Hobeln und
Knaggen zog und ruckte, die manchmal dem Gang der Stnngi.
folgten, dann wieder plühlich, als ob sie ärgerlich Ware«, selb¬
ständige, unerwartete , schnappende Bewegungen

Ebenso kurios war auch der äußere Anbltck de» Dampstefstls.
Ein schweißtriefender, kohlenschwarzer Mann stand vor der feuer-
sprühenden Esse. Denn die Feuertür geötfnet wurde, um frische
Kohlen aus die sausende Glut zu werfen, glühten der ganze „Raum,
die Hebel und Knaggen, die blinkende Kolbenstange und die ,chwar-
zen Ketten in slnmmrotem Licht, das wildbewegte, fast greifbare
Schatten in die Ecken und Winkel des finsteren Gebäudes warf.
Da ? Unheimlichsteober waren nach EYth die Tone des Ungetüms.
,-̂ as knarrte und ächzte, knallte und krachte, zischte imd lauste,
seufz!e und stöhnte, bald da. dnid dort, als ob in dem Winkel ein
anderer Kobold iüße. Alles aber übertönte der , donnerahn iche
Schlag in der Höhe, ioenn der SchiviNgbauM auf feine Unterlage
traf . Dem Schlag folgt l,un fünf Sekunden lang seitliche Stille.
Dann war cs, als ob jemand ans dem Boden aNf ein Blech klopfte,
langsam aber widerwillig ,ehte der ^ chwiN̂ aUM sich Wieder in
Bewegung, unten im Schacht räusperten sich lie Pumpen und das
grause Spiel , das AechZeu und Stöhnen , dus Sausen und Zischen,
das Knallen und Schlagen begann aufs neue." . '

(3o sah und hörte es sich an , als die Dampfmaschine m ihrer
Kindheit die Glieder zu regen begännt

Vom « ttkvkn nach dem besten Wirkungsgrad.
Alle Technik der vor- und frühkapitaltstischen Zeit war unratio¬

nell Mit einer mehr oder weniger großen Kraftverschwendung
wurde gearbeitet . Es fehlten die Unters uchnugsmethoden der
heutigen Technik. Heute wird bei einer ,eden Mafthine Aufwand
und Leistung genau nachgerechnet. Auch bei der Dampfmaschine.

Die Dampfmaschine ist eine Kraftmaschtnc. Was ist Kracke
Wir bezeichnen mit Kraft die Ursache für die BewegungSberände-
runq irgend eines Körpers . Wir reden also von Kraft , wenn ein
Körper, dir in Ruhe war . plötzlichM Bewegung gesetzt wurde. Die
gleiche Bezeichnung wenden wir an, wenn em Körper, der stck, ,n
Bewegung befindet, zum Stillstand gebracht, aehemmt oder bmchleu-
i tgt wird. Eine solche Kraft kann in verschiedener,.Starke aüf-
treteil . Nach welcher Einheit bestimmen wir eine folchc Kraftk
Wir legeit GewiGseinheiten zugrunde. Wir sagen, eine Kraft
bat die Größe von 100 Kilogramm und meinen damit , daß diese
Kraft , in geeigneter Rollen- oder Seilübertraguug angeordnet, ge¬
nügen würde, um 100 Kilogramm im Gleichgewichtzu halten.

Wir kommen zum zweiten wichtigen Begriff, der Beschreibung
des Wortes „Arbeit ". Wann können wir von der Arbeit einer

Aber auch diese Bestimmung ist uns für die Wertliczcichiiung
von Maschinenarbeit noch ungenügend. Ein dritter Faktor muß
'hmzukommen, nämlich dtc Zeit. Die 1ÜO Kilogramm fmtiieit ..
verschiedene,lZetten um 1 Meter hoch gehoben werden. Dazu kön¬
nen 10 Minuten oder nur eine Sekunde notwendig gewesen sein.
Tritt zu einer Bcsttminung für Kraft mal Weg noch der Segr>
der Zeit , so reden wir von der Leistung einer Kraft , . lls Etuhi tt
'wchncn wir die Sekunde. Als sinhettsbkgriff der Lcistuun kommt
also ln Frage Kilogramm nml Meter mal Sekunde oder kurz
gesagt: Sekundeumeterkilogramm . Bezeichnen wir die -. clstung
einer Maschine mit 100 Sekundenmeterrilogramm , so heißt düS
nichts anderes , als daß die Maschine in der Lage tst. ckl jeder Se¬
kunde 100 Kilogramm 1 Meier hoch zu heben. lk« e Normalcmbei
für die Wertbestimmuun von Leistungen bildet dw tzserdesturke
oder kurz VH, eine Bestimmung, die in der Techn k viel genannt
wird, deren begriffliche Ableitung aber vorgnSsichtltch dem Nicht-
tcchntker nicht immer bewußt wird.

Wir bezeichnen mit VH. diejenige KraftleiftUng. die 78 Kilo,
«ramm pro Sekunde 1 Meter hebt, oder umgekehrt, ums das g e-.ch-
ift, 1 Kilogramm pro Sekunde um 78 Meter hebt. Diese Leistung
hat man der Durchschnittsleistung eines Pferdes gleichgesetzt, ob¬
wohl gelehrte Leute neuerdings darin Zweifel setzen, ob mau 78
Sekundenkilogrammcter wirklich als dilrchschuittliche Leistung?-
fähigkett eines Pferdes betrachten kann. Fmwerlstn haben wir tu
der Praris diesen Wert einer P9 . als gegeben hin,unehmen.

imstande ist, IM Kilogramm1 Meter hoch zu heben

Für "den Dampfmaschinellbesitzerspielen nun zwei Dinge eine
große, oft recht VSrhäNanisbolleRolle, namli
und die indizierte Pferdckraft.

nämlich die Nutzpfcrvekrnst

Die indizierte Pferdekraft ist die Größe derjenigen Leistung,
die unmittelbar am Kolben „tndtziert ", d. h. angezcigt werden
kann. Dazu dient der Indikator , ein Anzeiger, der registriert,
wieviel Pferdekräfte die Dampfmaschine nnmfttclvar am Kolben
entwickelt. ^ . . . . . .

So sind wir also durch dik AlNvendung des Indikator « m der
Lage, die Arbeitsleistung der Maschine am Kolben zu „mbUtmn ,
b. h. anzUzciaeil. Wir nennen diese Werte die „indizierte Leistung
der Maschine". Es sind das also theoretische Werte, denn in Mrk-
ltchkett geht von dem Kolben bis zu den Verbranchsstelleu Arbeit
verloren . Jede Uebertragnng durch Treibriemen , Zahnräder usw.
muß unbedingt einen Verlust an Arbeit zur Folge haben, und nennt
deshalb der Praktiker diejeuigc Arbeitsleistung, die er wirklich nach¬
her kn Benutzung nimmt , die Äutzpferdckraft.

Für den zünftigen Techniker liegt deshalb der Kernpunkt der
ganzen Frage darin , zu wissen, wieviel Kohle in dev Kesicl hinein-
gefeuert werden jnutz, Um nachher eine bestulimLe Nuhlelsiung AU
erzielen. Dieses Verhältnis zwischen Nutzleistung und indizierter
Leistung nennen wir auch beit „Wirkungsgrad" einer Maschinen-
anlage . Wenn wir 100 Pferdekpäfte am Kolben erzeugen, Und
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Die maßgebenden Regierungsstellen können diesen»

Niedergang des gewerblichen Mittelstaildes auch nicht die
Augen verschließen. Sie wollen ihm cntgegenarbeiten. Aber
wie? Man kennt keinen anderen Ausweg als deit Zusammen¬
schluß der Kleingewerbetreibenden zu Gciiossenschaften. Wm
empfiehlt und gründet diese zur Uebernahme von Aeereslie-
ferungen, zum Bezug m t Rohstoffen ufto. Und das preußi¬
sche Abgeordnetenhau und der HauShaliungsauSschuß des
Reichstages beschloß erst kürzlich, daß die Bildung von Der-
einen des Kleinhandels zur Verteilung von Lebensmitteln ge¬
fördert wird, und daß die Gemeinden mit diesen und den be¬
reits bestehenden Vereinen oder Genossenschaften zur Herbei¬
führung einer rationellen Verteilung der Nahrungsmittel in
^vertragliche Beziehung treten soll. Aber auch das alles wird
kaum imstande sein, zu verhindern, daß gegenwärtig unzäh¬
lige Existenzen des Mittelstandes untergehen lind zwar wenn
nicht alles täuscht, dauernd.

Technischer Zortschritt in der Petroieumindustrie
in Galizien.

Men , 23. März . (W. SB. Nichtamtlich.) Ans dem Kriegspresse-
gncrrtier wird gemeldet: Am 13. Februar wurde die Rohrleitung

kDrohobhcz-Chyrow fertiggestellt und dürfte in allernächster Zeit in
Betrieb gesetzt werden. Die Leitung, die 23 Kilometer lang ist
und von der Heeresverwaltung in eigener Regie gebaut wurde,
ist nur für verarbeitete Petroleumproduktc bestimmt und bedeutet
mit der Leistungsfähigkeit von etwa 70 Zisternen eine tägliche
wesentliche Entlastung der Eisenbahn. Die Ausführung des Baues
und die maschinelle Einrichtung der Druckstation und Anlagen ging
unter den schwierigsten Umstanden vor sich. Unter den gegen¬
wärtigen Verhältnissen vermochte nur ein« militärische Verwaltung
alle Hindernisse, die sich denr Bau entgegengestellt haben, zu be¬
wältigen .̂ Die Rohrleitung kommt der ganzen Petroleumindustrie
des Rohölgebietes Drohobycz-Boryslaw zugute. Es Ware gewiß
nur wünschenswert, daß die Leitung, die geeignet ist, den Transport
von Rafsinerieprodukten auf eine moderne Grundlage zu stellen,
eine Fortsetzung in der Richtung der Exportwege unserer Monarchie
fände. Die Herstellung der großen Anlage ist ein neuerliches Bei¬
spiel, daß im Kriege, der sonst nur Verwüstung und Zerstörung
mannigfacher Werte mit sich bringt , durch die Fürsorge der Heeres¬
verwaltung auch eine segensreiche Tätigkeit für die Industrie ent¬
faltet werden konnte.

rrSn-igung im Schützengraben.
Franks. Ztg." bas

März
Aus dem Felde fenbet. man der

folgende Schreiben, datiert : Baden-Baden,' den 3. März 1916
Es ist vielfach die Rechtsauffassung vertreten worden, daß ein

zu den Fahnen eingezogener Angestellter  dann einen Rechts¬
anspruch auf Wiederverwendung habe, wenn ihm nicht förmlich
gekündigt  worden sei. Sie werden es begreiflich finden, daß
es uns beim besten Willen nicht möglich ist, heute schon mit Be¬
stimmtheit sagen zu können, daß alle von der'großen Anzahl unserer
zu den Fahnen eingerufenen Angestellten unbedingt wieder ein¬
gestellt werden können, weil wir völlig außer Stande sind, den Um¬
fang unseres künftigen Betriebes auch nur einigermaßen zu über¬
schauen. e

Wir geben uns aber der bestimmten Erwartung hin, vor allen»
für diejenigen Herren , die längere Zeit für uns tätig waren , die
Wiederverwendung auf Wunsch ermöglichen zu können. Der Ord¬
nung wegen bitten wir Sie jedoch, uns zu b e st »1t i g e n , daß Sie
mit uns darin einig gehen, daß Sie den oben erwähnten Rechts¬
anspruch nicht erheben. Zu diesem Behufe wollen Sie uns die
Einlage mit Ihrer w. Unterschrift versehen zurückgeven.

Hochachtungsvoll
A. Batschari,  Zigarettenfabrik G. m. b. H.

Die Firma will sich also sichern vor der schrecklichen Ge¬
fahr. den Angestellten eventuell ein Sechswocken-Gehalt zahlen
zu müssen. Wir gestehen, daß diese Gekahr für einen tüchtigen
Geschäftsmann gruseliger sein kann, als für den Angestellten
ein Trommelfeuer von sechs Wochen.

SS heißt, die Firma Batschari werde reichlich zu HeereS-
lieierungen herangezogen. Tollte eS den Feldgrauen nicht
möglich sein, der Heeresverwaltung begreiflich zu 'machen, daß
Batschari-Zigaretten einen unangenehmen Beigeschmack haben.
Mindestens private Käufer werden Zich danach richten.

KUMM
nur 88 Pferdestärken iir der Maschine ausnutzei» können, rede,» »vir
von eine»« Wirkungsgrad von 0,83 der ganzen MaMnenanlage.
AuS diesem Grn »»de ist es erklärlich, wenn die Rentabilität einer
Dampftnaschinenanlage davon abhängig ist. in welchem Verhältnis
der gesamte Nutzeffekt zu der aufgewe»»deten Wärmearbtit steht.
Nur wenn der Dampfmaschinenkonstrukteur hier günstige Resultate
erzielt, ist auch die Möglichkeit vorhanden, in der Konkurrenz mir
m, deren Betriebssystemen sich zu behaupten.

Dir wandernde Kehle.
Eine Dampsmaschinenanlage ist also der Unrwandlungsprozeh

van Kohle in mechanische Energie, in Elektrizität ; aufgespcichertc
Connenwärmc, Kohle, »oird unter dem Kessel verfeuert, die Kohle
verwandelt sich in Wärme , das Wässer im Kessel wird zu Dampf.
Der Dampf treibt den Kolben der Ätnschtn»-, und von der Schwung-
rädertoelle »vird mechanische Energie genommen. Der Treibriemen
verbindet die Dampfmaschine mit der Transmission der verschiede¬
nen Arbeitsmaschinen in der Fabrik oder aber die Dampfmaschine
wird unmittelbar mit einer Dynamomaschine verkuppelt. Die
Mechanische Energie berioandelt sich dann in Elektrizität , fließt tu
dem Leitungsnetz zu den verschiedenen Elektromotoren und »vird zu
Kvafl und Licht. Auf dem Hofe wird die Kohls aufgespeichert, und
die Heizer schleppen sie in ihren Karren dem geöffneten Maul der
Feuerung zu. Mit Handbewegungen (Lmndarbeit) wird der Kessel
gehetzt, und alles ist auf das Können, den Fleiß, die Geschicklichkeit
dkS Maschinisten eingestellt.

Ganz anders ii» einer moderne!»Zentrale . Ter Um»MNdIungs-
prcyetz von bti?  Kshle zur fertigen Energie ist ' automatisch ein¬
gerichtet. Bevor wir iu das Maschinenbaus Eintreten, das große,
schmucke Gebäude, werden wir von dem Betriebsleiter dorthin ge¬
führt , wo die Kohle ihren Einzug in die Zentrale nimmt. Ein
direktes Bahngleis zeigt in das Grundstück biiiein. Ein paar EiscU-
bshntvaggons, gefüllt nitt Kühle aus Rheinland-Westfalen, stehen
bereit. Der vorderste Wagen ist auf eine kleine Bühne gezogen
worden und während wir dabei stehen und aufmerksam de», Wagen
betrachten, merken wir , daß hier etwas vorgeht. Der Wagen steht
zlvar still auf seiner Bühne, aber er wird langsam und unauffällig
m eine schräge Lage versetzt. Ein Elektroinotor unter der Buhne
arbeitet und hebt durch eine Zahnradübertragung langsam, sicher
und unauffällig den Wagen in eine schräge Stelle . Der Wagen liegt
fest eingespannt iu dem Gefüge der Bühne i»nd nach etwa 10 Mi¬
nuten hat man ihn beinahe hochgezogen, wie aUf einem Galgen in
jMlem schrägen Winkel hängt er zwischen Himmel und Erde. Er
Nt seinen höchsten Stand erreicht und rein automatisch greifen ein
fcwtr Hebel ein und klappen den Boden des Waggons auf . Die Kahle
pttt hinunter . Sie fällt in einen Schacht und dort wartet schon ciite
ssShlenbahn, die aüs lauter kleil»en Fördereiinern besteht Und au
iitier Kette entlang gezogen wird. Die Kohle triit eine Wanderung
UN. Sie wird in ein trmisportables Becheriverk hmetngeschüttet
UNd gelangt nun in kleinen hängenden Eisenbahnkörben durch einen
Mler zu den verschiedenen Bunkern, den VorratsräuMen . Die
Mschinisten brauchen nur seitlich oon der Bahn einen Hebel zu
stillen und rein automatisch kommen die Kohleneimer a>» der Stelle
borbei. kippen die Kohle aus , sodaß die Kohle gleichmäßig verteilt
"ird . Verschwundenist der Lastträger, der auf seiner Schulter den

vermischte Anegsnachnchten.
Der Eiiüritt der polnischen Sozialdemokraten  Oester¬

reichs in den P o l e » kl u b ist »m,meist vollzogen. Wir haben
Befiirivorter und Kritiker des Schrittes zu Wort kommen lassen.

Dem „Matin " zufolge wurden in Marseille  umfangreiche
T u chd i c bst ä h l e ist e i u e «t H e c r e s m a g a z i n entdeckt, dir
von einer Mstitärperfon und zahlreichen Hehlern begangen wur¬
den. 12 Personen wursten verhaftet.

Der norwegische Grubenaröeiterftreik  dauert
an. Die Landesorganisatron der Gewerkschaften vertagte, eine»»
Ersuchen der Regierung entsprechend, die Entscheidung über de»
Sympathiestreik der Fabrikarbeiter . Der Regierung wird auf diese
Weise Gelegenheit zur Vermittlung geboten.

Der K o p e u h a g c n c r Grundbesitzerverein beschloß eine all-
gcmeiile Erhöhung der Wo buung8m  i c i e angeblich, weil
die BekriebSunkostcnder Haiisgründstückeseit Kriegsanfang um M
Prozeiit gestiegen seien. Es herrscht grüße Erregung.

Die Nachrichleu auS E h i n a, lauten widersprechend, es hat
iedoch den Anschein, als breite sich eine von Japai » unterstützte
Revolution aus , mit den» Ziel der Selbständiglnachung der süd¬
licher» Provknzei». Die ameritü »,ische Moeiaied Preß ' meldct aus
Peking, daß durch Kabiuettöbeschkuß die M o n a r chi c'wicder- a u s -
g e h o d e »» »»nd die Republik wieder hergestelll worden ist.

„Arzneilose Tage?"
. E. G. Das arbeitende Volk hatte schon vor Ausbruck) des

Ktiiegcs manche „fett- und fleischlose Tage" und jetzt die
»anttlichei»'!. Die Wirkrmg ist ja bekannt. Nitn werden auch
Vorschläge geniacht, auch noch „arzneilose Lage " einzufiihren,
um den» »»nnötigen Verbranch von Arzneien zit steuern
Dieseir gewiß Ivohlgemeinten Vorschlag hat in einer recht
lesei»siverten Broschüre der Direktor Albert Wilde gemacht.
Richtig ist, daß der Verbranch an Arzneien in letzten Jahr-
L'-hnteil ganz gewaltig gestiegen ist, sodaß man sogar vo»»
einem gewissen „Arzneihunger" des Volkes roden kann
Dieser Vorwurf trifft in erster Linie die Kasscnmitglieder.
die in vielei» Fällen den Arzt drängen nnd drängen, ihnen
doch recht große Dcengen von Arzneien zu verordnen und die
Güte des Arztes auch nach der Größe der Arznstflaschc ein¬
schützen. Die verordnet Arznei kostet ja dem Kranken direkt
»»ichts und deshalb sieht er auf große Mengen, dg er ja
„freie Arznei" von seiner Kasse zu verlangen hat. Mai» frag»
nnr die Krankenbesucher! Diese finden bet manchen Kranken
eiiw ganze Anzahl von Noch halb gefüllten Flaschen und
Fläschck)ei», ganze Salbentöpfe , die kaum berührt worden
sind. Millionen von Mark fairer verdienter Arbeitergroschen
werden da täglich nutzlos verschwendet und wenn da die
Krankenkassen einschrerten, ihre Mitglieder zu belehren
suchen, daß ein solcher Arztteivcrbwuch ein Frevel ist, daß das
ersparte Geld auch besser zur Erhöhung der Barleistungen
des Krankengeldes ,usw. gut berwendet wei'den könne, so tun
sie sicher ein gutes Werk.

Man beachte nur die Apotheken während des Krieges.
Der Verkauf von Arzneien an das sog. reiche Publikuni ist
ganz eiwrm zurückg-egangen. Man spart da sehr und sieht
darauf , auch diese Ausgaben zu vermeiden. Hingegen sind
die Ausgaben der Krankenkassen während des Krieges ver-
hältnisniäßig nicht skhrznrückgegangen, ja in « nzelnen Orten

«noch gestiegen. Welche Mengen da allein an Fetten und Oelen
täglich in den Apotheken verbraucht werden, dafür nur einige
Zahlen . Die Zeitungen der Apotheker aeben zu, daß in den
6200 deutschen Apotheken täglich über 1200 Kilogramn », also
pro Monat 36 000 Kilogramin Schnralz'und Del« verarbeitet
werden. . . . Welch gewaltige Menge Fett und Oel wird da
dem Konsum täglich entzogen. Wurden nun diese Mengen
wirklich für die Heilung von Krankbeiteu gebraucht, Sann
wäre jedes Wort darüber niluötig , denn die Kranken dürfen
und sollen nicht an ihrer Heilung gelsindert werden. Wenn
man aber znseheu muß, wie diese Mengen, jetzt doppelt wich¬
tiger Nahrungsmittel , zum größten Teile versrhwendetwer¬
den, so muß man auf jeden Fall entschicden Protest dagegen
ein legen.

Und gegen diese D̂ersHWeNdNng nützlicher Nahrungs¬
mittel , gegen deu uui»ötigeu Verbrauch von Arzneien usw,.
wendet sich Wilde in seiner Broschüre sehr geschickt. Er weist

Kohlenkorb hinschlcppt von» Lagerplatz zum .Kesselhaus. ^Die Kohle
wandcrt, vh»tc daß Menschcnkraft hier in Erscheinung tritt.

Fm Mnsihiilenhau».
Und nun stehe» wir int MnschineilhauS. Auf glattem, reinltchcn

Fkiesekibodeil- treten »vir näher zu dem Krnftmotor, einer Dampf-
iltrvine.

Welcki ein Utiterschied zwischen früher und jetzt! Als die ersten
Watt -Maschinen zu Anfang des vorigen Jahrhunderts gebaut !v»»r-
den, ivar die Zeit knapp überwimdei», daß Holz noch a!S richtiger
Baumaterial dienen mußte. Dein Maschinenbauer mutzte der
Zinlmerman » helfen. Dabei fratzen diese Ungetümer viel
Kohlen und ließen viel Wanne imgenutzt.

Der schar» rechnende Techniker von heute hat auch hier ivieder
seine Tabellen und Fbrmeln von» höchsten Wirkungsgrad aufstellen
müssen. Ec hal den Dampf gelungen , seine Energie unter den
günstigsten Verhältnissen aurzuwirken. Aus der einfachen Dampf¬
maschine entstand die Zweifach-, Dreifach-, Vierfach-Expanstons-
maschinc.

In der Kolbeninaschineivirkt die Spannung der im Kessel er-
zeiegten Wasserdampfes direkt a»!.f dei» Arbeitekolben. Der Dampf
tritt aus dem Kessel in den Dnmpfzylinder und treibt den Kolben
hin und her. Der Kohlenverbräuch betrug 2—2,5 kg pro Pferde¬
stärke in der Stunde . $ nbem durch die sogenannte Obcrflachen-
koitdemation iteuo bessere Vertoertniig der Ausdehnungsiraft des
Darnpseö erreicht wurde, sank der Kohlenverbrauchauf 1,5 kg pro
Pferdestärke in der Stunde.

Noch bessere Vcrlchlinisse schuf die Zweifach-, Dreifach-, Vierfach-
ErpNnsionsinaschine. Der Dampf wurde durch verschiedene Wärme-
zustä»»de hindurchgequält, bei jeder Umwandlung seiner Kraftaus¬
nutzung «her sank der Kohlenverbrauchvon 1,8 kg auf 0,8-—0,05 kg
pro Pferdekraft in der Stunde.

Zugleich ging man nun einen anderen Wsg der Kraftausnuhung.
Der Dampf wurde auf Schaufelräder geleitet, Mühlräder , die nun
den strömenden Dampf mit noch viel größerer Ausnutzung in
mechaiiische Energie umsetzen ließen. Die nachfolgende Tabelle
zeigt in ihrer nüchternen Zahlensprache die Entwicklung dieser
Kraftentfaltung.

Jahr : Maschine: Ärastleiftung:
~ ' ine 100 bis 120 PS.

, hine 16000 12 000 .
1014 Dampfturbine 35 000

Leise stimmend verrichtet die Dampfturbine mit ihren hohen
Tourenzahlen ihre Arbeit. Die Maschiiw ist gleich mit einer
DynamoMaschiite u,id Cihcht Elettrizitätserzeuocr verkuppelt.
Schmiegsam und uirpassuilgsfähig an die bcrschievenstSn Dedürf-
itiffe wird die erzeugte Kraft berteilt, führt den Werkstätten den
elektrischen Slrm » für die Elektromolvreit zu, treibt Arbeits¬
maschinen oder elektrischen Stromdienst zur Beleuchtung von Werk¬
stätten, Kaufläden und Wohnhäusern.

Einer gefesselten Bestie ist die Maschine vergleichbar, die zu-
sainmengeduckt am Boden liegt und geztvungen wurde, ihre gewal¬
tige!» Kräfte lm Frondienst für den technisch sieghaft gestaltenden
Menschen herzugeben

1OiO Kolbendampfmuschi!
1912 Expansion--maschim

1 auch auf die Erhöhung der Arzneimittelpreise durch daZ
Kaiserliche Gesilnpip-itsauii hin, welche die Krankenkasse»»
gewaltig belasten iverden, und ruft ans : Es ist die Frage , ob
insbesmidere die deuflchen Krankenkassen auf die Dauer in
der Lage sein wepden, ohne erneute Erhöhung der Beiträge
die dauenrde Erhöhung der Arzneiniittelprcise zu ertragen,
rvrnn der Verbrauch als solcher seinen ungeminderten Fort¬
gang ni-mrnt. Er schildert dann die an sich schon gewaltigen
Anforderungen , die setzt und nach dem Kriege erst recht an
die Krankenkassen gestellt werden würden. Wie die Steige¬
rung des Verbrauches an Arzneimitteln auf die Finanzen
einer Kasse wirken können, ersieht man schon aus folgenden
Ziffern : Während die Krankheitskostender Kassen(in runden
Zahlet») von» Jahre 1910 von 320 Millionen Mark aus 390
Millionen Mark gestiegen sind, erhöhten sich die Ausgaben
für Arznei allein von 48 Millionen Mark auf 60 Millionen
Mark im Jahre 1913. tlloch wirkungsvoller wird der Hin¬
weis, daß z. B. der der Allgsnieineu Ortskrankenkasse Frank¬
furt a. M. diese Ausgaben sich wie folgt gestaltet haben:

Ausgaben für Arznei und Heilmittel
im Jahre 1887 1,14 Mk. pro Kopf der Mitglieder
„ ,, 1897 2,22 * n n n >f
„ „ 1907 3,72 ii tf rt n n
ii ii 1911 4,44 „ „ „ n if
n ,, 1914 4,70 „ „ „ „ „

Herr Wilde führt in feiner Broschüre nur au, daß ein¬
zelne Kassen in» Jahre 1885 nur 0.61 Mark, im Jahre 1914
dagegen schon4 Mark pro Kops ihrer Mitglieder für Arznei-
mittel verausgabt haben. Mit vollem Recht weist Wilde
darauf hin, daß in der Zwischenzeit in Deutschland viel ge¬
schehen sei. die Volksgesundheit zu heben und gewissm Dolks-
krankheitei» zu steuern. Und trotzdem dieser gewaltige, durch
gar nichts gerechtfertigte enorme Verbrauch an Arznei¬
mitteln !

Wilde will nun die freie Arzttvahl für diese Ausgaben
»ruch verantwortlich machen, da ja gewisse Kranke ihre An¬
sprüche an die Kasse geltend machen könnten, wenn der erste
Arzt versagt, daun bei dem dritten Arzt Eutgegeukoinmenzu
finden. Dieser Hiulveis genügt aber nicht, denn auch bei
Kassen ohne freie Arztwahl ist eine gewaltige Steigerung
dieser Ausgaben zu verzeichnen, und der Arztwechsel ist auch
nicht so einfach, daß jeder Kranke womöglich2—3 Aerzte in
Anspruch nehmen könnte, nur um zu seinem „Ziele" — der
großen Arzueiflasche— zu kommen. In den Jahren 1885 bis
1900 war sicher in Deutschland wenig von freier Arztwahl die
Rede, und trotzdem die gewaltige Steigerung dieser Aus-
gaben. Man muß da in erster Linie die Kranken selbst ver-
antwortlich machen, die ohne Rücksicht mit . den Arbeiter¬
groschen Verschwendung treiben, aber dann wieder am ersten
bei der Hand »n-d über die „hohen Kassenbeiträge"̂ zr» jam¬
mern . Gegen dm Arzneihunger mutz man energisch Front
machen, tim diesem Unfug zu steuern und dm» Kranken auch
auf die Finger sehen, daß er kein Recht habe, eine solche Ver¬
schwendung mit den Beitragen seiner Arbeitskollegenzu trei¬
ben. Bis aber diese Aufklärung geschaffm ist, müssm sich die
Kassenverrvaltungen eben an ihre Kassenärzte halten und
diese genau übenrmchcn. Richtig ist es ja leider, was Herr
Wilde betont , daß es Aerzte gibt, die kaltblütig große Sitten*
gm verordnen , ohne sich um den Preis zu künrmern. wenn er
ausruft : „Es gibt Aerzte, deren verordnete Mmge für den
einzelnen Derstcherten nie weniger als % oder 1 Kilo Ber-
bandwatte , nie unter 20 Stück Binden, nie weniger alö
1 Meter Guttapercha usw, betragt ." Da in dm nieisteri Fäl¬
len nur ein kleiner Teil der verordneten Mengen verbraucht
wird , sö muh der große Rest nutzlos zugrunde gehen.

Um diesem Unfug zu stmern, stellt Herr Wilde die etwas
naive Frage , ob nicht durch „Einführung gesetzlicher arznei-
loser Tage " abgeholfm werben könnte. Gewiß sagt Herr
Wilde ausdrücklich, daß er irur eine „Anregung" damit gebm
wolle. Doch sin-d solche„Anregungen" vom Uebel, wmnflie
nicht durchgeführt werden können. Und sie können nicht
praktisch durehgeführt werden. Wohl kann man fett- und
fleischlose Tage einsührm , da die arotze Masse ja schon vor
dem Kriege daran gewöhnt war. Kann der Gesunde an ge¬
wissen Täget » Fleisch nnd Fett entbehren, so kam» diev bei
den Kranken nicht dilkchgeftihrt werden. Man müßte doch
an gewissm Tagm der Woche alle Apotheken Dentschlands
schließen, wie auch die Mehgerläden geschlossen bleiben. Das
ist unmöglich, weil obm Immer für den Kranken die Möglich¬
keit vorhanden sein muß, die unbedingt notwendige Arznei
auch an diesen Tagen zu beziehen. Wohl I»at mcm in vielen
Städten z. B. Sonntags eine Anzahl Apotheken geschlossen,
aber doch einzelne Apotheken für die Notfälle offen gehalten,
offen haltm müssen. Dies war aber nur möglich, nachdem
auch die Aerzte mit Sonntag ihre Sprechstundeneingeschränkt
oder gar aufgehoben haben, sich ebmfalls vertreten lassen,
um Notfälle zu versorgen. An dm Wochentagen ist dies aber
unmöglich. Deshalb ist der wohlgemeinteVorschlag, „arznei¬
lese Tage " einzukühren, unmöglich praktisch zu verwerten.
Es kann,aber und nmß gespart werden. Deshalb muß man
sich in erster Linie an die Aerzte lwlten, di-e in Zukunft vor-
sichttger und auch gewissmhafter verordnen und bei
jedem Rezept auch immer die Mengssund auch dm Preis des-
selben sich vor Augm halten sollten. Die Aerzte müssen be¬
denken. daß ein einfache? Rezept, welches mit3 Mark bezahlt
wird , den Tagelohn eines armen Arbeiters ausinacht, und daß
man für dieses sauer verdiente Geld sicher bessere Leistungen
eiikführen und dnrchführm kann. Die Krankciikassm Iwbm
nickst allein das Recht, sondern gerade jetzt die Pflicht , alle
Kassenärzte ans diese Frage bin zu überwachen und alle teuren
Rezepte genau zu prüfen. Werden auch noch die Patienten,
die »»wist sehr schtver zu belehren, in vielen Fällen Egoistm
vom reinsten Wasser durch ihre Krankheiim auch ge'worden
sind, gar glauben, daß man ihnen die Gesundung »»»cht
gvnnm und auf ihre Kosten nur Geld sparen wolle, mit der
Zeit mehr auf diese Ausgaben achten und nur 1 Mark pro
Kopf und Jahr daran sparen, so könnten die deutschen
Krankenkassen neue Millivnm Mark für Erhöhung daS
KrcmkengeldeS aufwmdm . Und dies ist gerade jetzt dringend
not . da ja der Geldwert sich so verändert hat. Aber was sehen
wir ? Die meisten Kasten mußten das Krankmgeld infolge
des Notgesetzes vom 4.  August 1914 Herabsehen und die AuS-
gahen für Arznei usw. steigen gairz bedenklich an.

Hat nun Herr Wilde mit seinem Vorschlag auf Einfüh¬
rung „arzuetloser Tage" nicht recht, so aber mit seinem
Mahnrufe : „den Arzneiverbvauch eiuzuschrönkm, um große
Mengen von Fetten und ©eien für die Ernähruugsbedürf-
niste der Bevölkerung. frei zu bekommen, die ärztlichen Ver¬
ordnungen einzuschränken, ohne daß in Fällen von Lehms-
gefahr oder plötzlichen Erkrankungen ein Menge! an Arz.
neim und Verbandstoffen einzutmsten braucht".
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Fortgesetzt wird die erste Lesung von
Mat und Steuervorlagen.

Abg. Dr . Strescmann (natl .) : Die Nachricht vom Rücktritt de
Großadmirals v. Tirpitz hat im Volke eine tiefe Bewegung hervor-
gerufen. Unser Volk sieht gern seine Ideen verkörpert und da
personifiziert v. Tirpitz die Flotte und den Willen zur Seegeltung.
(Bravo !) Sein Name wird unauslöschlich verbunden sein mit der
Geschichte der deutschen Flotte und des deutschen Vaterlandes
(Bravo !) Bei den früheren Steuervorlagen sind wir recht klem
lich vorgegangen. Wenn irgend etwas, so macht die deutsche Steuer
Politik einen kläglichen Eindruck. (Zuruf bei den Sozialdemokraten.
Scheu vor den direkten Steuern !) Bei allen Parteien ist geiundigt
worden. Das Reich braucht die Mittel und mutz sie erhalten . Der
Tabak ist bisher glimpflich behandelt worden. Es geht nicht an
zwischen Zigarren und Zigaretten steuerlich zu differieren ; sie sind
in steuerlicher Beziehung siamesische Zwillinge. An die Qmttungs-
stcmpclsteuer wird sich die grohstädtische Bevölkerung bald gewob
neu, weniger aber das platte Land. Die kleinen Beträge müssen
frei bleiben. Die gröhten Bedenken haben wir gegen die geplante
Erhöhung der Postabgaben und Telephvngcbiihren. Die Kriegs¬
gewinnsteuer ist im Grund gerecht. Es ist fraglich, ob man eine
Aenderung des Gesetzes befürworten kann. Die Helfterichiche
Steuervorlage mutz einen sozialen Ausgleich zwischen direkten und
indirekten Steuern zu schaffen suchen. Der Staatssekretär ist aber
gebunden an die Verhältnisse, wie er sie vorgcfunden hat. Not¬
wendig wäre eine Vereinheitlichung des deutschen Eisenbahn
Wesens. Die Frage des abermaligen Wchrbeitrages werden wir
prüfen, wenn wir auch einige Bedenken haben. Auch erhoffe iw,
daß auch bei den alten Gegnern der Ausdehnung der Reichserb-
schaftssteuer auf direkte Abkommen etwas Entgegenkommen gezeigt
wird unter dem Gesichtspunkte, das Reich loieder in den Sattel za
setzen. Fraglich ist nur , ob der Augenblick dazu geeignet ist. Den
Einzelstaaten muh die Fortführung der Kulturaufgaben gesiche-t
werden; dazu müssen sie ihren Anteil an einer Reichsvermogens-
steuer behalten. Vielleicht läht sich die Schaffung von Monopolen
nr die Einzelstaaten ermöglichen, wo der Wettbewerb nicht be-
schränkt wird. . . , m _

Abg. Graf Westarp (kons.) : Was Admiral Tirpitz dem Volke
gewesen̂ ist, 'teht unauslöschlich in den Ruhmesblattern der deut¬
schen Geschichte? (Lebhaftes Bravo .) Wir . haben in die Verein¬
barung über die Erörterung des II -Booi-Kricgcs gewilligt, oer m-
Recht das Volk so lebhaft beschäftigt in der Voraussetzung, dmß e,ne
ausgiebige Erörterung in der Kommission stattfindet. Umer Ver¬
halten ist kein Verzicht, sondern lediglich ein üluflchub der Erörte¬
rung der Frage im Plenum . (Sehr richtig! rechts. Unruhe.) Wir
erkennen es an . daß der Staatssekretär die Steuern mit voller Offen
heit und Ehrlichkeit eingebracht und die Verbalimnc gezeichnet fctt.
Wir haben keiner! Anlaß, etwas zu verstecken. Unfere früheren -
sürchtungen hinsichtlich des zu schaffenden Wehrbcltrage^ haben sich
leider erfüllt . Meine Freunde stehen durchaus aus dem Standpunkt,
daß der Besitz die Opfer bringen mutz. Es wurde aber der größte
Fehler sein, das Unternehmertum durch Steuer matznahmen 5u cr-
droffeln. Für die Selbständigkeit der Einzelstaaten werden wir stets
eintreten. Wir stimmen der Kriegsgewinn,teuer zu. Wir sind̂ aber
nicht bereit, darüber hinauszugehen, so lehnen wir d.e Ausdeh¬
nung der Erbschaftssteuer ab. Bei diesen steuern -nun man auch
daran denken, dah es sich vielfach um Erblasser handelt, in : fürbtt*
Vaterland starben. Auch lehnen wir eine Wiederholung des Wehr¬
beitrages ab. Sollte der Wehrbeitrag dennoch beschlossen werden,
so wird dies für unsere Haltung zu den übrigen steuern mcht ebne
Einfluß fein. (Sehr richtig!) Bei der Tabaksteuer haben wir die
eigenartige Erscheinung, daß die Interessenten,hr »uh- nur zu¬
stimmen, sondern sogar dafür eintreten, sie möglichst bald ernzu-
fübren Das begründet sich darin , daß die Heeresverwaltung ihr
Hauptabnehmer ist und nach dem Kriege ein Preisrückgang zu er¬
warten ist. Vielleicht ist es angebracht, fetzt schon an eine endgültige
Tabaksteuerreform heranzutreten . Mit dem Ouittung -stempel
würde namentlich das Handwerk belastet und beim Frachturkunden
stemvel würde die Landwirtschaft herangezogen werden. Der Post
abgabe stehen wir nicht ablehnend gegenüber. Auch die Telegramm
gebühren können erhöht werden. Es hat sich ein gewisser Verkehrs¬
luxus herausgebildct, namentlich auch im Verkehr mit Abgeordneten.
(Heiterkeit.)

Abg. Merlin (Deutsche Fraktion): Mit unserem Antrag lag
uns nichts ferner, als ein Eingriff in die Kommandogewalt. Der
II -Boots-Antrag bezieht sich vielmehr auf diplomatische Maßnahmen.
(Bravo! und Unruhe.) Leider steht der Mann , dem nur den Geist
unter unseren I7-Boot-Leuten verdanken, nicht mehr an ,emer stelle.
Der Name Tirpitz wird nicht verklingen, so lange es eine deutsche
Flotte gibt. (Lebhaftes Bravo.) Daß der Besitz bei uns besonders
geschont würde, kann nicht behauptet werden.

Abg. Hoch (Soz.): Graf Westarp erinnerte an den Geist vom
4. August. Das war sehr unvorsichtig, denn die gegenwärtige
Aussprache über die Steucrfrage läßt bei dem Vertreter der Re¬
gierung und den meisten Rednern der bürgerlichen Parteien gar
nichts von dem Geiste des 4. August 1914 verspüren, den weite
Kreise der Bevölkerung als bleibende Wirkung unserer schweren
Kriegszeit erwarten . Die Gründe , mit denen die Tabaksteuer uno
die Verkehrssteuern verteidigt und die Einkommensteuer bekämpft
worden ist, find so

kleinlich, engherzig, einseitig berechnet
auf den Nutzen der Reichen und zum Schaden der armen Klassen,
wie es schlimmer auch vor dem 4. August 1914 nicht möglich gewesen
wäre. (Sehr richtig! bei den Soz .) Alle Beteiligten , abgesehen
von den ganz großen Unternehmungen , sind sich im Gegensatz zum
Staatssekretär darüber einig, daß die Wirkung der Tabaksteue.
auf die Arbeiter sehr schädlich sein wird. Man sagt, diese Steuer
würde ja doch kommen, daher solle man sie fetzt vorweg nehmen.
Aber diesem einen Schritt werden weitere folgen und die Tabak¬
industrie wird auch nach dem Kriege keine Ruhe haben. Weite
Kreise glauben an eine Erdrosselungssteuer, durch die die kleinen
Leute zu Grunde gerichtet werden, damit dann das Monopol um
so schneller durchgeführt werden kann. Gewiß ist der Tabak ern
Genußmittel , aber für die großen Massen, die doch nicht nur
Arbeitsmaschinen find, ist er in der Tat ein unentbehrliches Ge-
nutzmittel, wenn ihre Schaffensfreude erhalten werden soll. Das
weiß auch die Heeresverwaltung genau und deshalb schickt sie so
große Mengen von Zigarren ins Feld. (Sehr wahr ! bei den Soz .-
Daher bedeutet die Verteuerung des Tabaks eine weitere Verschlech¬
terung der Lebenshaltung gerade der ärmeren Bevölkerung fetzt
während des Krieges. (Sehr richtig! be, den Sozss Ve,kehrs¬
steuern belasten die Geschäftsleute mit geringem Einkommen unter
Umständen viel stärker als große Geschäfte. Und ,owe,t diese
Steuern abaewälzt werden, bedeuten sie wieder eine Verschlechte-
rung der Lebenshaltung der großen Massen. Eine Abwalzung
wird im übrigen nur den großen Unternehmern inoglich ' em —a
her wirken auch diese großen Steuern wieder als ungerechte

Mehrbelastung der kleinen Geschäftsleute.
Die Verteuerung der Postsendungen wird zur Einschränkung des
Postverkehrs, vor allem im Geschäftsleben, führen , auch dadurch
werden vor allem die kleinen Geschäftsleute geschädigt. All diese
Steuern bedeuten also eine Schonung der Reichen gegenüber der
ärmeren Bevölkerung und somit eine schreiende Ungerechtigkeit.
Der Staatssekretär hat gesagt, die Ausarbeitung der Steuern hatte
Mel Arbeit und Mühe gekostet. Das glaube ich. Aber auch wir
haben uns große Mühe gegeben, um unsererseits Vorschläge aus¬
zuarbeiten . wie der Betrag , der jetzt gebraucht w,rd. auf andere
Weise aufgebracht werden kann. Unsere Vorschläge auf

erhebliche Erhöhung der Kriegsgewinnsteuer, Erhebung eines
neuen Wehrbeitrages und Ausdehnung der Erbschaftssteuer

sind ebenfalls sehr reiflich überlegt. Die Erbschaften, die entfernten
Verwandten zufallen, werden bei uns heute ganz ungenügend be¬
steuert. (Sehr wahr ! bei den Soz.) Gerade diese Falle wollen

wir treffen, wo ganz entfernte Verwandte, die bei normalem Lauf
der Dinge gar keine Aussicht dazu hatten , in den Besitz einer Erb¬
schaft gelangen nur dadurch, daß die nächsten Verwandten hin
weggerafft werden. Die Besteuerung solcher Erbschaften ist durch
aus gerecht und notwendig. (Sehr wahr ! bei den Soz.) Man hat
gesagt, die Einkommensteuer dürfe nicht überspannt werden. Auch
die Sozialdemokratie habe unter der Einwirkung des Krieges er¬
kannt, daß die Erhaltung der Kapitalbildung die Grundlage des
wirtschaftlichen Lebens darstelle. Diese Erkenntis ist für uns
durchaus keine neue. Auf Grund dieser Erkenntnis sind die Be
schlüsse unserer Parteitage gefaßt worden. Gewundert hat mich,
wie der Staatssekretär bei dieser Gelegenheit sagen konnte, es
können nicht alle Pferde auf demselben Grunde weiden. In der
Tat ist das doch der Fall , sowohl die Besitzsteuern wie die Ver¬
brauchssteuern müssen alle aus dem Ertrag der Arbeit genommen
werden. Und der Unterschied zwischen den Verbrauchs- und Ein¬
kommensteuern ist nur der, daß die Verbrauchssteuern die Steuer
zahler um so mehr belasten, je ärmer sie sind, während die Ein
kommensteuer die Steuerzahler im Verhältnis zu ihrem Einkorn
men, also um so mehr, je reicher sie sind, belasten. Sie allein ent
sprechen also dem Grundsatz, daß jeder nach seiner Leistungsfähig
keit besteuert werden soll. Man hat gesagt, das Volk müsse zu
größeren Ersparnissen gebracht werden. Werden aber durch Ver¬
brauchssteuern dem Volke weitere Ersparnisse aufgezwungen,
dann wird

die Arbeitskraft des Volkes geschwächt

I erster Linie darauf berechnet sind, dir breite Masse zu belasten und
die Reichen zu schonen. Diesen Vorwurf verbitte ich mir . (Sehr
gut ! rechts. Unruhe.) Ueber die Materie selbst werden wir uns
im Ausschuß unterhalten . Ich kann nur wünschen, daß dies in
etwas ruhigerer und sachlicherer Weise geschehen wird. Eine Fort¬
setzung der Beratung in diesem Stile wäre eine ernste Gefährdung
der vaterländischen Interessen . (Sehr richtig!) Ich glaube, daß
Sie sich irren , wenn Sie glauben, das Volk hinter sich zu haben.
(Sehr richtig!) Die Berliner Volksversammlungen haben auch
nach dem gewiß nicht lungenkranken „Vorwärts " nur schwachen
Besuch gehabt; ein Erfolg waren sie nicht. Wir müssen zusammen¬
stehen. Suchen Sie dem Volke dieses Gefühl nicht zu nehmen.
Die Vaterlandsliebe sitzt ihm in Mark und Knochen; vergiften Sie
sie nicht, überlege sich jeder, was er tut . (Lebhafter Beifall.)

Abg. Hoch (Soz.) : Der Staatssekretär hat behauptet, es wäre
der Oeffentlichkeit oestattet worden, sich über diese Vorlagen aus-
zusprcchen. Das ist nicht der Fall. Eine ganze Reihe Versamm¬
lungen sind einfach verboten worden. (Unruhe rechts.) Mir selbst
ist es unmöglich gemacht worden, über diese Stcuersragen zu sprechen,
iveil ich erst meine Vorträge einreichen sollte und mich allen inög-
lichen behördlichen Vorschriften sonst hätte fügen müssen, was ich
nicht wollte. (Unruhe rechts.) Es ist nicht wahr, daß em Abgeord¬
neter die Möglichkeit hat, sich über die Vorlage ftei auszusprechen.
Oeffentliche Volksversammlungen sind überhaupt verboten worden.
Der Staatssekretär irrt sich auch in einem anderen Punkte, und es 4
ist sehr bedauerlich, daß er kein Verständnis hat für die Lage und
für die Stimmung des Volkes. Er meint, weil die Mitgliederver¬
sammlungen nicht alle überfüllt waren, sei festgestellt, daß das Volk
die Steuern will. Ja , wissen Sie denn nicht, Herr Staatssekretär,
in welcher Not sich das arbeitende Volk befindet? Wissen Sie denn
nicht, wieviele Männer im Schützengraben liegen, wieviele Frauen
gezwungen sind, von früh bis spät zu arbeiten, wieviele stundenlang
vor den Läden stehen müssen, um Nahrungsmittel zu erhalten?
Wissen Sie nicht, wieviele Familien die traurige Botschaft erhalten
haben, daß der Ernährer gefallen ist — und da fühlen Sie nicht
einmal mit. Herr Staatssekretär ? (Präsident Dr . Kämpf: Dre,e
Aeußerungen sind so beleidigend, daß ich Sie zur Ordnung rufen
muß.) Der Staatssekretär hat eS als persönliche Kränkung emp¬
funden, daß ich sagte, die Steuern wären darauf berechnet, die
Armen zu belasten und die Reichen zu entlasten. Ich habe diesen
Ausdruck gewählt, um meine Ueberzeugung darzulegen, und es lag
mir fern, persönlich verletzend zu werden. (Lärm rechts.) Glauben
Sie denn, wenn ich etwas anderes tun wollte, hätte ich mich gescheut,
es hier auszusprechen? (Lebhafte Zustimmung bei den Sozial¬
demokraten.) Ich habe aber geglaubt, wenn der Staatssekretär uns
eine Vorlage bringt, muß er sich auch ihre Wirkung klar gemacht
haben. Nach der Begründung sollen doch tatsächlich die Verkehrs¬
steuern auf die Konsurnentcn abgewälzt werden, und der Staats¬
sekretär spricht davon, daß die reichen Leute nicht zu sehr belastet
werden sollen und deshalb diese indirekten Steuern notwendig seien.
Wir haben schon vor einigen Wochen im Hauptausschuß den Staats¬
sekretär eindringlich beschworen, nicht mit einer solchen Vorlage zu
kommen, weil er damit etwas anrichten würde, was

dem Vaterlande nicht zum Nutze» gereicht.
Trotz dieser Warnung ist er mit der Vorlage gekommen. Glaubt der
Staatssekretär denn, wir sollen nun unsere Ueberzeugung ver-
leugnen und zu Heuchlern werden? Also wir schädigen das Vuier-
land nicht, wir haben vor der Einbringung einer solchen Vorlage
gewarnt. Nachdem sie nun eingebracht ist, ist die Schädigung des
Vaterlandes schon geschehen. (Präsident Dr . Kämpf: sie dürfen
denk Staatssekretär "nicht vorwerfen, daß er das Vaterland schädigt.)
Ich babe mit keinem Wort von einer Absicht des Staatssekretärs
ccsp'-ochen. (Präsident Dr . Kämpf: Ich stelle also ausdrücklich fest,
daß Sie dem Staatssekretär nicht die Absicht haben unterschieben
wollen, das Vaterland zu schädigen.) Das weiß ohnedies jeder,
der Deutsch versteht. (Präsident Dr . Kämpf ruft den Redner zur
Ordnung .) Die Schädigung des Vaterlandes ist eingetreten durch
die Vorlage, und es ist unsere Pflicht als Volksvertreter, gegen diese
Schädigung hier und überall Einspruch zu erheben. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.)

Darauf wird ein Schlutzantrag angenommen. Der Reichs-
haushalt und die Kriegsgewinnsteuer gehen an den Haushalts¬
ausschuß, die übrigen Steuervorlagen an einen besonderen Aus¬
schuß von 28 Mitgliedern.

Abg. Liebknecht (Soz .) protestiert in persönlicher Bemerkung,
daß man ihn nicht zum Wort kommen lasse.

Nächste Sitzung : Freitag 11 Uhr. Anfragen und Nothaushalt.
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und dadurch unser Wirtschaftsleben viel mehr geschädigt als etwa
durch die langsamere Zunahme der Vermögen. Wird das Ver¬
mögen der Reichen dadurch vergrößert , daß die Lebenshaltung der
großen Masse herabgedrückt wird, so hemmt es die wirtschaftliche
Entwicklung viel mehr, als es selbst durch die größte Einkommen¬
steuer geschehen könnte. Man stellte es so dar , als ob Einkommen
stener des Reiches den Einzelstaaten den Lebensboden abgraben
würde. Wir sind die Letzten die den kulturellen Bestrebungen der
Einzelstaaten entgegentreten . (Sehr richtig! bei den Soz.) Wir
wollen auch die Einzelstaaten und Gemeinden versorgt wissen. Aber
glaubt denn irgend jemand, daß wir nach dem Kriege ohne direkte
Einkommen- und Vermögenssteuer im Reiche auskommen können
Es wird sich nach dem Kriege nicht um eine halbe Milliarde han¬
deln wie jetzt, sondern um 4 bis 5 Milliarden . Die können nicht
durch Verbrauchssteuern aufgebracht werden. Wenn selbst ein
Staatssekretär den Mut hätte, es zu versuchen, das deutschê Volk
würde es sich nicht gefallen lassen. (Sehr wahr ! bei den Scz .)
Freilich muß sich der direkten Einkommen- und Vermögenssteuer
für das Reich eine Regelung des Verhältnisses mit den Bundes¬
staaten und Gemeinden anschließen. Es muß aber planmäßig vcr-
gegangen werden und das Reich muß die Grundlage schaffen, für die

Besteuerung dcs Besitzes und Einkommens
im ganzen Reiche. An der Notwendigkeit dieser Entwicklung toe.--
den alle Trauerreden der Herren rechts nichts ändern . Sie be¬
klagen diese kommende Regelung „im Interesse des Vaterlandes"
es ist eben den Menschen eigen, sein Interesse mit dem der Gesamr
heit gleichzustellen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Der
Vorredner betonte, daß in Preußen die direkten Steuern um lOu
Prozent vermehrt werden. In Wirklichkeit werden sie von höch¬
stens 4 Prozent auf höchstens 8 Prozent erhöht. Das zeigt dic
Auffassung der Herren , die meinen, dem Vaterland ist am meisten
gedient, wenn ihr Geldbeutel geschont wird. (Sehr wahr ! bei den
Sozialdemokraten .) Die Steuern sind notwendig geworden durch
das ungeheure Anwachsen der Schulden. Diese sind unser Unglück
denn sie sind nicht gemacht, um Wohlstand zu verhreiten , um Freude
in die Hütten der Armen und Glück und Segen in die Familien zu
tragen , sondern damit sich die Völker zerfleischen und alles, was bis>
Kultur geschaffen hat, vernichten. (Sehr wahr ! bei den Sozialdemo
kraten.) Herr Spahn zitierte die Aeußerung eines englischer.
Ministers : daß die Zeit für den Frieden noch nicht gekommen sei
Aber die Not und der Jammer , die bei uns vorhanden sind, be
stehen auch in den anderen Staaten,

alle häufen Schulden auf Schulden
und alle haben die Hoffnung auf Kriegsentschädigung aufgegebei
Auch neue Erwerbsmöglichkeiten wird der Krieg nicht schaffen
Deutlich zeigt sich doch, daß kein Staat dem anderen Friedens
bedingungen wird aufzwingen können. Wir werden unsere Un
abhängigkeit schützen, aber auch die Unabhängigkeit der anderen
Völker wird erhalten bleiben. Ueberall wird die Folge des Krieges
sein, daß das Volk sich in furchtbarer Not und Elend befindet. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten .) Je länger der Krieg dauert
desto mehr Opfer an Gut und Blut muß jedes Volk darbringeu
desto mehr Arbeitskräfte werden vernichtet, desto mehr Rohstoff-
Werden vergeudet, desto mehr Einrichtungen für Handel und Ve
kehr, Kunst und Wissenschaft werden zerstört. Deshalb ist die

Fortsetzung des Krieges ein Wahnsinn,
jede Verschärfung ein unverantwortliches Verbrechen cm de:
Menschheit. (Sehr wahr ! bei den Sozialdemokraten.) Wenn dm
Krieg nur noch drei Monate länger dauert , so sind wieder 10 Mil
liarden ausgegeben. Das zeigt doch, wie wenig mit den 500 Mi?
lionen getan werden kann. Die erste Voraussetzung dafür , dag
unsere Finanzen nicht in trostlosen Zustand geraten , die Volke-
nicht in den traurigsten wirtschaftlichen Zustand, ist, daß in allen
Völkern die Erkenntnis verbreitet wird, daß dem Krieg ein Ende
gemacht werden muß und das kann nur geschehen durch einen Frie¬
den, der die Unabhängigkeit jedes Volkes wahrt . (Sehr richtig
bei den Sozialdemokraten .) Bei den Steuern aber bleibt der Grund
satz unerschüttert , daß die Verbrauchs- und Verkehrssteuern eine
schreiende Ungerechtigkeit gegen die arbeitende Bevölkerung sind.
Der Schabsekretär hat die Mischungstheorie direkter und indirekter
Steuern aufgestellt. Er erklär^ jede für einseitig und verlangt da¬
her beide. -Aber diese Rechnung stimmt nicht, denn ungerecht ist _ ^
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hältnissen "lebt- Schon im Frieden hat sich das arbeitende Volk
gegen die Ungerechtigkeitder Verbrauchssteuern gewehrt. Im Krieg
verlangt man von jedem, seine ganze Kraft einzusetzen, auch wenn
er Vermögen, Stellung und Einkommen dadurch, verliert . (Sehr
wahr ! bei den Sozialdemokraten .) Nur bei den Steuern soll es
nicht so sein, da sollen die umso weniger zahlen, je reicher sie sind.
Dadurch beschwören Sie unerträgliche Zustände im Volke heraus.
(Zustimmung bei den Sozialdemokraten .) Der Staatssekretär und
Herr Stresemann berufen sich darauf , daß Handel und Gewerbe
der vorgeschlagenen Regelung zustimmen. Das sind aber gerade
die Reihen, die bei dieser Regelung besonders gut wegkommen.
Wir müssen jeden Versuch, die traurige Lage des Volkes noch zu
verschlechtern durch Verbrauchs- und Verkebrssteuern, den aller¬
schärfsten Protest erheben. Sie haben das Volk in den Schützen
gräben gerühmt . Statten Sie ihm den Dank nicht dadurch ab, dah
Sie ihm neue Lasten auferlegen und die reichen Leute schonen. Sie
fordern uns zu positiver Mitarbeit auf. Wir werden nur in dem
Sinne Mitarbeiten , bas; dem Volk auch durch die Tat gegeben wird,
was ihm am 4. August versprochen worden ist. Wir werden
Mitarbeiten , daß dem Volke nicht neue Lasten auferlegt und die
Reichen geschont werden. Die Massen braunen werden schon daiur
sorgen, daß mit solchen Steuerplänen aus die Dauer nicht weiter
gewirtschastet werden kann. Wenn Sie der Masse ihr Recht nicht
geben wollen, wird sie sich ihr Recht erkämpfen. (Lebhafter Beifall
bei den Sozialdemokraten .!

Staatssekretär Dr . Hclfferich: Sachlich geben mir die Worte
des Abg. Hoch keinen Anlaß zur Erwiderung . Ich muß Verwah¬
rung dagegen einlegen, daß man die ernste Angelegenheit, die uns
hier beschäftigt, in dieser Weise auf das rein agitatorische hinüber-
zutragen sich bemüht. Die Mehrheit des Hauses und des deu^ chen
Volkes wird mit uns der Meinung sein, daß die Steuer » nicht in
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